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Am nächsten Tage erschien ein Telegramm , das
ausführlicher über den Erkundungsrrtt bei Hamafari
berichtete, dem Oberleutnant v. Fahrenstein Zum Opfer
gefallen war . Die Bekannten und Freunde hielten sich
zurück mit den Äußerungen der Teilnahme . Man war
offenbar in Verlegenheit , wie man sich der jungen Frau
gegenüber, von deren Scheidung die Rode gewesen, zu
verhalten habe. Nur Dr . Robertus bekam einige
Briefe und Dr . Dornberg , dem Felicitas ja anvertraut
hatte , wie sie sich nach einer Versöhnung söhnte, kam
von Marienbad hergefahren , um ihr die Hand zu
drücken.

In all dem Jammer um die Schwester fühlte Olly
doch eine heiße Freude , daß er sich so zur Familie rech¬
nete, daß wieder ein festes Bund zwischen ihm und den
Ihren bestand und er schien in der gedänrpsten Stim¬
mung , die im Hause herrschte, herzlicher, wärmer als
sonst.

Aber seine Zeit war wieder bemessen. Wie der
Blitz tauchte er auf , in einer beständigen Hetzjagd jagte
er von München nach Garmisch, und dann wieder zu¬
rück an die böhmische Grenze.

In diesem rastlosen Leben war wohl kein Raum
mehr für die zarteren , leiseren Stimmen der Liebe.

Olly blieb nichts übrig , als sich in die Arbeit zu
vertiefen , ihre heimliche Sehnsucht den Menschen, von
denen sie in ihren Novellen erzählte, in den Mund zu
legen und ihre eigenen heißen Wünsche zu vergessen.
Wer die Leidenschaft, die sie empfand, hatte sie gereift
und ihre letzte Arbeit wirkte doch stärker, ging weniger
unbemerkt vorüber als das Erstlingswerk , das sie noch
mit kühlem, unberührtem Herzen geschrieben hatte.

Der Vater hätte dringend gewünscht, daß Felicitas
für einige Wochen frische Wald- und Bergluft genossen
und in einer schönen Natur den einzigen möglichen
Trost gefunden hätte . Wer sie war nicht von der Stadt
loszureißen . Täglich ging sie auf den Friedhof an das
Grab ihres Kindes . Da fühlte sie sich Walter am
nächsten und da er so fern von ihr in die Ende gebettet
worden , wollte sie an dem kleinen Hügel weinen um
ihn und um ihr verlorenes Glück.

Sie meinte auf diesen Wegen hinabgestiegen zu sein
in den Wgrund der Schmerzen und doch kam noch
wilderes , marterndes Weh über sie: Von allem, was er
brühen besessen, was er zuletzt in Händen gehabt , wurde
ja nichts ihr Eigentum , so sehnlichst sie sich ein An¬
denken wünschte. Sein Besitz war an seine Eltern ge¬
schickt worden , die in tiefem Groll gegen sie nicht daran
dachten, diese traurigen Erinnerungen mit ihr zu teilen.
Nur ein in ein Kuvert eingeschlossenes Buch wurde ihr
ohne Begteitwort zugosendet. Darauf stand in seiner
festen, gleichmäßigen Schrift : „Im Falle meines Todes
an Felicitas von Fahrenstein zu geben."

Es war ein Tagebuch, das er auf der Reise und
drüben in der Fremde ausgezeichnet hatte.

O diese Worte , die ein Toter göschrieben, wie sie sich
gleich feurigen Lettern in ihr Herz brannten, wie sie

bei diesem Einblick in seine Seele immer tiefer und
tiefer sank vor sich selber! Reue ! Reue ! Reue über
ein Unrecht, auf das der Tod seinen Stempel gedrückt,
Rone, für die es keine LÄhne mehr gibt , nie wieder, m
Zeit und Ewigkeit ! Es sind die Qualen , die der Ver¬
dammte leidet, es ist das Martyrium der Hölle.

Und doch zog es sie immer wieder hin zu dem Buch,
aus dem sie ihr Urteil las . aus dom ihr eine so tiefe,
schmerzliche Liebe redete, doch zwang es sie immer wie¬
der, sich das Messer in die Brust zu stoßen und die
Strafe zu leiden.

Nächtelang saß sie wach und las und las:
3. August. An Bord des „Entrerios ". Ich schaue

hinaus aus das Meer und sehe, wie die Wellen an daL
Schiff braiiden und so gleichmäßig, wie sie heranwallen
und dann in weißem Gischt zerstieben, gehen die Ge¬
danken auf und ab: War es denn möglich, daß sie mich
verraten hat ? Ich selbst gehörte ihr doch so ganz .mit
Leib und Seele . So fest habe ich geglaubt an ihre
Treue wie an das Licht der Sonne ! Und dennoch,
dennoch falsch! Zerbrochen ein Menschenglück, wie ein
Kind sein Spielzeug zuschanden nracht in einem blinden
Verlangen , zu zerstören.

Wbabis , 10. Oktober. Draußen rauscht der .Tropen¬
regen nieder . Schlafen ! Ja , wer nur fest einichlasen
und alles vergessen könnte! Aber plötzlich fahre ich auf
und erinnere mich an das Furchtbare , was sie mir an¬
getan hat . Dann überkommt mich eine rasende Sehn¬
sucht, ihr eimiimal noch in die Alleen zu sehen und zu
ergründen , welche Rätsel in solchem Frauenherzen
schlummern, das uns so selig und so namenlos elend
machen kann ! Elend , elend hat sie mich gemacht!

Okahandja , 24. Oktober. Mir träumte von ihr . Sie
war lieb »ich saß auf meinen Knien lvie einst, nnd
schlang die Arme um meinen Hals . Und im Traum,
da konnte ich ihr sagen, wie gut ich ihr bin . Hätte ich
es doch im Loben getan ! Viel zu stumm bin ich ge¬
wesen! Ich weiß es, Fe ! Wenn du es gewußt hättest,
was du mir bist >— du wärst mir treu geblieben. Aber
ich bin ein stiller Mensch und habe wenig Worte gehabt l

Windhuk, 17. Dezember. In glühender Hitze denke
ich oft an das kühle Waldrauschen in der Heimat und
denn steigt aus der Erinnerung immer jener schöne
stille Wog in der Valepp empor, wo wir Arm in Arm
gingen , im Herbstsonnenschein, aber im Mai unserer
Liebe. Damals hielten wir das Glück, das uns nun
fortgeglitten ist auf Nimmerwioderkahr . Vielleicht
sehnst auch du dich zurück an jenen Waldfleck, nach der
reinen warmen Stimmung , in der du mein geworden,
nach der mondhellen Nacht, in der ich es dir sagte, zum
ersten Male , daß ich dich lieb habe.

Windhuk, 24. Dezember. Ich kann nicht summmen
sein mit den andern ! Freilich besser wäre mir 's , ich
tränke Punsch und betäubte mich, bis ich schlaftrunken
in die Kissen falle. Besser als die tollen Träume , denen
ich nachbänge, die schlimmer an mir zehren als Alkohol
und Opium es könnten. Ich male mir aus , wie eS sein



könnte ! Ein lachendes , blondes Kind , mein Kind , mein
süßes Mädelchen , das um den Weihnachtsbaum hüpft
und du als zufriedene Frau , als selige Mutter , mit
einem glücklichen Lächeln auf dem lieben Gesicht. —
Aber hier gibt es keinen Tannenbaum . Dürr , einsam,
leer ist es um mich. Das Bild versinkt . Ich bin ein
Einsamer im fremden Land . —

Wenn Felicitas das las , dann konnte sie nicht mehr
weiter , dann wurden ihr die Augen verdunkelt von
Tränen.

Wer alles Weinen wusch die bitteren Selbstanklagen
nicht weg und es gab keine Ruhepause für ihr armes
Herz , das die Reue zerriß , die ohnmächtige , uferlose , in
das Dunkel des Jenseits hinein.

Sie begriff die Büßerinnen , die wie ihre fromm ge¬
wordene Fanny ein Kreuz auf ihre Schultern nehmen
und sich auf den Knien um einen Gnadenhort schleppen,
um unter der körperlichen Last und Mühsal den Druck
auf ihrer Seele zu vergessen . Wenn sie eine Katholikin
gewesen wäre , sie hätte den Entschluß fassen können , in
ein Kloster zu gehen , um nur ihrem Schmerz nachzu¬
sinnen.

Aber wohin sollte sie sich retten , das Welüind , dem
keine Erlösung , keine Verzeihung winkte!

„Papa !" sagte sie flehend zum Vater , „laß mich dir
helfen . Führe mich zu deinen Kranken . Gib mir
Arbeit !"

Und Dr . Robertus , der wohl White , daß nur ernste
Tätigkeit sein armes Kind vor der Verzweiflung
retten konnte , nahm sie min oftmals mit zu seinen Be¬
suchen bei den Armen . Und als er sah, daß sie nicht
zurückschreckte vor Krankheit und Elend , nachdem er
beobachtet , daß ihr Herz sie vor allem zu den Kindern
hinzog , schlug er ihr vor Pflegerin in dem Kindevasyl
zu werden.

„Überlege es dir wohl , Fe , ob du die Kraft und
Selbstverleugnung hast ! Das ist keine Ausfüllung
leerer Stunden . Das fordert dein ganzes Leben !"

Aber sie verlangte ja nach Buße , nach Selbst-
cntäußerung . Und ein Anlaß , der sie sehr erschütterte,
bestärkte sie noch in ihrem Entschl «" -

Eines Vormittags hatte ein fremder Herr seine
Karte abgegeben und das noch neu im Dienst stehende
Stribenmädchen gefragt .̂ ob die Damen zu sprechen
seien ? 'Er war in den edlon geführt worden und Olly
wurde gerufen , die , oben mitten in einer Arbeit , sehr
ungehalten über die Störung war . Der Besuch , Franz
Sollinger , befand sich eine Wofle allein im Besuchs¬
zimmer.

Er war erst v̂or wenigen Tagen aus Amerika zurück,
und mit dom Selbstvertrauen eines gefeierten Tenors
und der kecken Stirn eines Woltreisenden überwand er
die Scheu , di " ihn vor diesem Bewch warnte , um zu
hören , wie es Felicitas wohl gehen möge . Er wußte
auch, daß ihr Mann in die Schutztruppe eingetreten war
und hatte , nicht ohne den befreienden Gedanken : Ein
Feind weniger auf der Welt ! —• vor ein paar Monaten
die Meldung seines Todes gelesen . Aber er besaß keine
Ahnung , daß Frau Dr . Robertus gestorben sei, die ihm
stets sehr freundlich gesinnt gewesen , und sah nun , ein
wenig befangen werdend , die Veränderung im Salon,
die schwarze Schleife unter dam Bild.

Felicitas , die eben heimkam und nichts von dem
Besuch wußte , trat gedankenverloren ein , um sich ein
Buch zu holen und stand in jähem Schrecken dem Mann
gegenüber , von dem sie sich in einer schwülen Sommer¬
nacht in toller Betäubung getrennt , an den sie seitdem
nur mit einem Gefühl des Grauens , mit einem Schau¬
der gedacht hatte . Wie oft hatte sie in dieser Schmerzens-
zeit darüber gegrübelt , daß ihr Mund so kühl auf
Walters Mund gekegen taar , bei dom letzten , dem aller¬
letzten Kuß , der einen Wschied Wrs Loben bedeutet
hatte , und wenn sie sich auch noch so qualvoll idarnach
sehnte , sich ein sonnigeres Bild vor Augen zu rufen,
an die glückliche Zeit ihrer Ehe zu denken , immer wre-
der drängte sich, wie in grausamer Vergeltung , die
furchtbare Erinnerung dazwischen an die wilden , schul¬

digen Küsse, die sie doch so gerne hätte vergessen mögen!
Die schwüle Gestalt der Sünde saß vor dem Paradies,
das sie verloren hatte , und wehrte ihr die Rückkehr,
selbst rn Gedanken!

„Sie , — Sie ! Hier !" stammelte sie, und er schaute
in ein schmalgewordenes Gesicht, aus dem ihn finstere
Augen anglühten . „Wie können Sie die Stirne haben ?"

Es war ihn : sehr peinlich , daß er gekommen war,
da er sie in so düsterer Stimmung antraf , aber er
suchte sich mit Keckheit über die Situation himveg-
zuhelfen.

(Fortsetzung folgt .)

ss Lesefrucht, m
Ich mag den Künstler nicht , dessen Leben nicht mit seinen

Werken im Einklang steht.

llnfichtbarellrästeauf demSchlachtseld.
Von Daniel Ammon.

In dem wunderbaren Wandgemälde „Die Hunnen»
Ichlacht" von Kaulbach hat der Künstler in meisterhafter Weise
den Gedanken verewigt , welcher in den Berichten über diese
Riesenschlacht als besonders charakteristisches Merkmal hervor¬
gehoben ist.

Während der Schlacht auf den katalaunischen Gefilden , so
wird dort berichtet , hätten die Geister der Gefallenen noch in
den Lüften miteinander weitergekämpft.

Künstler und Dichter haben einen größeren Tiefblick in
die Welt des Geschehens als der nüchterne Verstandesmensch.
Ihr Genius hat den seherischen Blick für das Geheimnis , das
hinter allen Wirkungen steht . Ein Geheimnis aber ist ver¬
borgen , eingehüllt in Rätsel und Dunkelheiten , und erst wenn
das Verborgene offenbar wird im Ereignis , dann erst ist es
auch wahrnehmbar für andere Menschen . Ehe aber ein Ge¬
schehnis sichtbar ist, bereitet es sich unsichtbar vor . Diese Tat¬
sache empfindet auch die Volksseele in dem bekannten Aus¬
druck : „Es liegt etwas in der Luft ". Damit soll eine gewisse
Vorahnung ausgesprochen werden , die empfindsame Seelen
besitzen . Dieses Ahnungsvermögen ist jedoch nicht nur eine
Eigenschaft besonders dafür veranlagter Menschen , es ist viel¬
mehr auch bei den Tieren , und namentlich bei Haustieren , ent¬
wickelt. Es ist bekannt , daß vor dem Ausbruch eines Erd¬
bebens die Haustiere eine auffallende Unruhe und Erregung
zeige » und die bedrohten Gegenden fluchtartig verkästen , oft
schon Stunden vorher.

Amerikanische Ingenieure haben auf Grund dieser Be¬
obachtung durch Marconiwellen schlafende Katzen aufgeschreckt
und so den Beweis erbracht , daß die Einwirkung der unsicht¬
baren elektrischen Kraft eS ist, welche die Erschütterung in die
Entfernung verursacht . Der Schluß ist somit auch gerechtfer-
tlgt , daß jedem Erdbeben elektrische Wellen vorauseilen , welche
wiederum von der Psyche voransempfunden werden . Wir
sehen daraus , es sind zuerst unsichtbare Kräfte , die eine sicht¬
bare Wirkung Hervorrufen . Wenn aber manche Menschen für
solche Einflüsse besonders empfänglich sind , so können wir noch
weitergehen und sagen , daß die Menschen durch eine bis jetzt
ungeahnte Wechselbeziehung mit dem Weltall und den kosmi¬
schen Kräften in Verbindung stehen.

Die Sonne ist, wie man heute weiß , nicht nur eine ruhi <e,
glühende Kugel , die ihre Wärmestrahlen auf den Erdball sen¬
det , sondern sie führt selber ein sehr bewegtes Leben , das auf
ihre Tochter , die Erde , von großem Einfluß ist. Hier sind zu¬
nächst die rätselhaften Sonnenflecke zu nennen , deren perio¬
disches Auftreten starke elektrische Strömungen entwickelt,
welche auf Erden Veränderungen der Witterung , aber auch
andere Phänomene , wie das Farbenspiel des Nordlichts , mag¬
netische Gewitter usw .. verursachen . Es gehen also ohne Zwei¬
fel bei Zunahme der Sonnenflecke starke elektro -magnettsche
Ströme von der Sonne in den Weltenraum , die bei uns die
verschiedenartigsten Wirkungen , ähnlich wie bei der Tele¬
graphie ohne Draht , auslösen . Diese radioaktive Energie sin¬
ken wir ebenso in den Wirkungen des Mondes.

Wir misten , daß der Mond auf daS Master einwirkt und
die Erscheinungen von Ebbe und Flut durch seine magnetische
Anziehungskraft Hervorrust . Aber auch auf Menschen hat dt«



Mondstrahlung starken Einfluß , weshalb die Mondsüchtigen
oder Nachtwandler mit dem Vollmond oder je nach dem Tem¬
perament der betreffenden Personen , mit dem Beginn des
Neumondes am stärksten ihre seelischen Fähigkeiten entfalten.

Der Mond hat ein kaltes, die Sonne ein warmes Licht.
Von sensitiven Menschen wird der magnetische Strom als küh¬
lend, der elektrische Strom lau bis heiß empfunden. Sowohl
im Glanz als auch in der Farbe ihres Lichts gibt sich der
Charakter und das Wesen der Gestirne kund. ES wird wohl
noch niemand unter dem Einfluß der Mondstrahlen geschwitzt
baden. Im Gegenteil wirken kalte Strahlen zusammenziehend
auf dar physische Leben, warme Strahlen aber ausdehnend.
Deshalb ist das Mondlicht der rein körperlichen Entfaltung,
wie überhaupt dem äußeren Leben hinderlich, um so mehr för¬
dert es das innere , seelische Leben. Jedermann kann den Ein¬
fluß der farbigen Lichtstrahlen an seinem eigenen Körper er¬
proben, sofern er feinfühlig genug dafür ist. Ein elektrisches
Lichtbad mit rotem Licht wird erregen , mit blauem Licht wird
es beruhigen.

Das Licht der Venus hat einen Glanz wie Diamant ; ihr
Einfluß erweckt Freude , Heiterkeit und Lebenslust bei den
Menschenkindern. Man nennt daher die Venus auch »das
kleine Glück, im Vergleich zum Jupiter , der wegen seiner
starken günstigen Strahlung „das große Glück" genannt wird.
Aber das bleierne Licht des Saturn wirkt drückend, schwer, un¬
heilvoll auf das Gemüt , hingegen sind dir roten Strahlen des
Mars von ungemein aufregender Wirkung auf die Psyche der
Menschen. Deshalb ist Mars schon von den Alten zum Kriegs-
goit erhoben worden.

Kosmische Kräfte wirken wie ein Zünder auf die Gemüter
der Menschen und bringen dort zur Entladung , was sich an
Explosivstoff im Laut der Zeiten angehäuft hat . Das find
aber Gewalten , die dem Auge der Menschen verborgen bleiben,
aber zu allen Zeiten die tieferen Ursachen sind von Unruhe
und Kamvf.

Man kann zürnen durch Entrüstung nach außen , man
kann aber auch in Gedanken zürnen , letzteres geschieht
meisten? aus der Entfernung . So mancher bringt eine schlaf¬
lose Nacht zu durch Vorwürfe und Streit der Gedanken mit
einem anderen . Will es uns angesichts dieser Tatsache gar so
befremdend erscheinen, daß der Künstler diesen Geisterkampf
im Bild veranschaulicht? Wenn auch der Leib zerstäubt , das
Leben aber bleibt, und im Reich der Gedanken lebt es fort.

Dieses Reich aber ist die Welt des ursächlichen Geschehens,
von hier aus entsteht alles Werdende und geht durch die For¬
men des Lebens als Entwicklungsstufe hindurch, und dort setzt
sich unsichtbar das fort , was diese sichtbare Entwicklung
vollendet hat . So erklären wir uns auch die geheimnisvollen
Vorgänge , die als unsichtbaren .Schutz auf dem Schlachtfeld
auch in der gegenwärtigen Zeit so manchen zum Nachdenken
und Staunen bringen . Ist es Zufall oder Fügung , daß hier
und da jemand unserer Freunde und Lieben wie durch ein
Wunder vom sicheren Tod bewahrt worden ist? Vom Zufall
kann der nicht mehr sprechen, welcher die geistigen Gesetze
kennt. Alles beruht auf einer geheimnisvollen Wechselwir¬
kung und erst recht die Art, wie die Menschen untereinander
verbunden sind. So oft lesen wir jetzt aus Feldbriefen oder
bören aus mündlichen Berichten von Kriegsteilnehmern über
wunderbare Fügungen in Lebensgefahr . Einmal bekam ich
einen Feldbrief von einem Verwandten mit der Bitte , eine
neue Taschenuhr zu schicken, weil eine Kugel gerade den Weg
in die alte Taschenuhr gefunden und dort sich häuslich nieder¬
gelassen hatte . Das andecemal schreibt mir derselbe Brief¬
schreiber, daß er mit einigen Kameraden fortgegangen sei, um
Wasser zu holen, während inzwischen an der gleichen Stelle
während ihrer Abwesenheit die anderen Kameraden den Tod
gefunden, sie selbst aber auf diese Weise wunderbar behütet
worden sind. Ein anderesmal ist es ein Traum , der den
Träumenden rechtzeitig vor der Todesgefahr gewarnt hat.
Kurzum , wo Gefahren sind, da ist auch vielfach Hilfe, um
diese zu verhüten . Diese Hilfe aber kann wiederum nur darin
bestehen, daß in der Seele vorausschauende Eigenschaften vor¬
handen sind, welche uns vor drohendem Unglück warnen . Der
eine hört auf diese Warnungen , ein anderer überhört sie und
nennt sie Aberglauben . Die innere Stimme , von der Schiller
sogt:

Und was die innere Stimme spricht.
Das täuscht die hoffende Seele nicht,

besitzt wohl jeder Mensch.

Allein es geht so wie mit allen Fähigkeiten , wenn sie nicht«epflegt werden,dann bleiben sie unentwickelt. Auf dies«
Irsachen und endlich auch auf einen höheren Willen ist di«

Verschiedenheit des Schicksals zurückzuführen, das den einefl
schützt, den anderen nicht. Der unsichtbare Schutz aber geht
aus vom Verborgenen , und er wirkt wieder im Verborgenen,
die aber ins Verborgene sehen, schauen ihn als den Engel
Gottes auf dem Schlachtfeld segnend durch die Reihen
wandeln.

Bunte Welt. =
Aus der ttriegszeit,

Wiesbadener Feldgraue ! (Originalbericht .) LltLtz
Eltern ! Ich möchte Euch beute einmal etwas miÄeilen übeh
die Kameradschaft deutscher Soldaten , denn ich losiß ja, dag
Ihr gerne etwas vom Schützengraben höbt. Folgendes ist bet
uns in den Argoimen vorgskommrn : Eines Morgens hieß e ,̂
wir müßten «ine feindliche Stellung oufrollen . Meine Grupps
sollte die erste sein, die von der Flanke sind rang . Wir hattrit
in den Tagen vorher schon eine Sappe nach der französischen
Stellung gegraben . Zur bestimmten Zeit nahmen wir Auf«
stelluug, um in gonannter Sappe vorzugehen. Zuerst stand
mein Freund Karl , dann kam ich und danach kamen di«
anderen Pioniere find die bayerische Infanterie , das Zeichen
des Angrifts abwartend . Plötzlich kam eine schwere Min« ge«
flogen ; die sollte den Feind in Verwirrung brrngen und um-
das ausgemachte Angriffszeichen geben. Karl warf die Stahl«
bl<M>e und die Sandsäcke um ; alles stürzte klopfenden HerzrnZ
vorwärts . Die Franzosen waren gerade beim Kaffeekochej?
und sehr bestürzt, als sie uns sahen. Wir warfen kräftig Hand«
granaten . Viele Feinde wunden verwundet und gefangen ge«
nvrnmen. Die Franzosen wollten anfangs heftigen Wide»
stand leisten, mußten jedoch bald weichen. Nun ging es schnell
vorwärts , di: Stellrrng zu besehen. Mein. Freund bog jedoch
ungefähr auf 100 Meter rechts ab in einen feindlichen V:r.
bindungsweg Ich rief ihm zu : ..Geradeaus lausen !" Eo
hörte es aber nicht wegen des Lärmes . Ich lief dann als erste»
geradeaus . Aus einmal fiel mir aber ein, es könne Karl auf
diesem Irrweg etwas zustoßen. Ich sprang zurück, ihm za
Hölsen, denn >ch hörte in diesem Verbindungsweg heftiges Ge«
wehrfeuer . Karl traf ich gerade in deni Augenblick, als sieben
Franzosen mit hochgehobonenHändcn aus ihn zukamen, um
sich gefangen zu geben. Sein Glicht strahlte vor Freude übe»
diesen guten Fang . Daraus hörte ich aus einem feindlicher?
Unterstand lautes Wehklagen. Ich schaute hinein und sah
«ungefähr 5 bis 8 fchwerverwunLete Franzosen sich in ihren?
Blute wälzen . Karl erklärte mir , er habe dahinein e>.n«
Handgranate geworfen, weil sie aus ihn geschossen hätten und
seiner Forderung , sich zu ergeben, nicht nachgekomnrenwären-
Cr führte nun seine siebon Gefangenen ab bis in unser«
Hauptstellurig. Von da wurden jie von der Ir .sanier :« weiter-
transportiert Er ging sodann in den obenerwähnten llnter«
stand zurück und verband die verwundeten Franzosen . Dann
schleppte er jeden einzelnen auf dem Rücken bis zum nächster?
Verbandsplatz, welcher ungefähr % Stunde weg war . Einer?
Verwundeten durch diese Schützengräben zu transport ::, en,
wißt Ihr , was das für eine Arbeit ist, auch noch für einer?
jungen Kriegsfreiwilligen ? Er hat alle berauSgxbracht. Hält«
er sie liegen lassen, wer weiß, wann ste aefunden worden
wären , vielleicht wären sie alle scher tot gewesen. Alle? geschah
unicr Aufbietung seiner ganzen Kraft und die gmize. Euch
erzählte Arbeit dauerte 7 Stunden . Das nenne ich von Karl
eine rechte Nächstenliebe. Er hat großmütig an seinen Fein¬
den gehandelt. Als er sie außer Gefecht gesetzt hatte , hat er
sie wie seine besten Freunde behandelt , und das tut jede«
deutsche Soldat . Ihr könnt Euch nun ern Bild machen, wie
es in solchen Fällen bei uns zugeht ES grüß : Encki herzlich
Euer H. I Grom . NB . Obengenannter Freund des Brief-
schreibers ist der inzwischen dreimal terwu.ndele 17jähnge>
Krirgssrciwilligc Pionier Gefreite Kars Reichel von hier.

AuS Rigas Vergangenheit . Immer näher rücken di«
deutschen Heeressäulen der alten Hansestadt an der Düna , dk«
durch die Jahrhunderte hindurch das Ziel erbitterter Kämpf«
gewesen ist. Riga wurde im Jahr « 1201 von dem streitbarer?
Albert, dem zweiten Bischof von Livland, begründet . Da»
Mühen und Gedeihen der Hansestadt war von jeher mit den?
Schicksal Livlands eng verknüpft. Ms den Händen dr»



Ordens der Schwertbrüder , der sich später mit dem Deutschen
Orden in Preußen zusainmenschloß, ging Livland und mit
chm Riga um die Mitte des 16. Jahrhunderts in polnische
Hände über . Nachdem es dann jahrzehntelang das Streit-
objett zwischen Rußland , Schweden und Polen gewesen war,
wurde Livland im Frieden von Oliva den Schweden zuge¬
sprochen, die jedoch die Provinz bereits 60 Jahre später cm
Rußland verloren , in dessen Besitz sie bis heute geblieben ist.
— Während der Blüte der Hanse war Riga ein wichtiger Vor.
platz des Bundes , in dessen Mauern das Hanlburger Recht
galt . Noch heute trägt Riga in seinem Aussehen das unver-
kennbave Gepräge der mittelalterlichen Hansestädte : vor allem
erinnern die enge Bauart der Straßen mit ihren teilweise
spitzgiebeligen Häusern und die gotischen Kirchen mit ihren
hochragenden Türmen an diese Zeit . Mit dem Verfall der
Hanse ging auch das mittelalterliche Leben Rigas zurück.
Später kamen noch die andauernden Streitigkeiten zwischen
den Bischöfen und den Ordensrittern hinzu , wobei die ersteren
und mit ihnen die Bürger Rigas , die sich aus ihre Seite
stellten, den kürzeren zogen. Dann kam das Reformations-
zeitalter . Livland und mit ihm Riga wurden protestantisch.
Die Stadt errichtete 1528 ein protestantisches Konsistorium
und trat 1241 dem Schmalkaldischen Bund bei. Inzwischen
war die Macht Polens immer mehr gewachsen. Bereits 1561
war der größte Teil Livlands in polnischem Besitz, nur Riga
hielt sich bis 1582. Kurze Zeit daraus begannen die Schweden
um den Besitz Livlands zu streiten . Nach wiederholtem An¬
sturm zog 1621 Gustav Adolf in die Stadt ein. Daß Riga bei
diesen andauernden Kämpfen an feiner früheren Macht ein«
büßte , liegt aus der Hand . Besonders die polnische Zeit be¬
deutete für Livland eine Zeit der Bedrückung ui '.ter dem Ein¬
flüsse polnischer Jesuitenherrschoft . Unter den Schweden
blühten Stadt umd Land wieder aus. Ruhe und Ordnung und
damit der Wohlstand kehrten' zurück. Dann kam der große
nordische Krieg , der unsägliches Elend für das Land im Ge-
folge hatte . Alles wurde von den russischen Heeren verwüst 't.
Im November 1709 rückte Peter der Grcße vor Riga . Die
Stadt verteidigte sich tapfer , Hunger und eine schwere Seuche
zwangen sie endlich zur Übergabe. Die war damit in russi-
schen Besitz übergegangen , behielt jedoch, wie überhaupt die
ganzen Ostseeprovinzemi, ihre Selbstverwaltung und Sprachen¬
freiheit . Nach und nach blühte dir Stadt wieder auf . Von
dem Einmarsch Napoleons in Rußland blieb Riga unberührt.
Während des Krimkrieges verhängten di« Engländer die
Blockade über den Meerbusen von Riga und unterbanden ' da-
durch zeitweilig den Handel der Stadt . 1857 wurden die
Festumgswälle miedergelegt und so Raum für die notwendige
Etatterweiterung geschaffen. Anderthalb Jahrhunderte hin-
durch hat Riga unter dem Zepter des russischem Kaisers in
Muhe und Frieden gelebt. Sie konnte ihre Eigenart werter
entwickeln, Handel und Wandel konnten sich ausbreiten . Tie
«Stadt besaß eine ausgedehnte Selbstverwaltung auf dem Ge¬
biete der Rechtspflege, der kirchlichen- und Schulverwaltung,
der Polizei urid des Verkehrswesens . De Sprache war deutsch,
«die Verwaltung wurde in deutschem Geiste ausgeübt und
Lrägte dem gesamten öffentLchen Leben einen deutschen
Charakter aus . Deutsch war auch das Recht, nach welchem tn
Herr Gerichten Recht gesprochen wurde. Deutsch waren diefichulon,das Gvmnasium,die Realschulen und das Polytechmi-um in Riga . In dem livländischen Landtag war di« Stadt
mit einem Sitz vertreten . Dieses alles änderte sich Mitte der
sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts . Zuerst begannen
die RussisizierungSbestrebumgem aus kirchlichem Gebiet , dann
folgten die Regierungsbehörden und di« Stadtverwaltungen,
schließlich das Gerichtswesen und die Schulen . Die Selbst¬
verwaltung wurde aufgehoben und alles nach russischem
Muster eingerichtet. Besonders wurden die Schulen hiervon
detroften . Für den Unterricht in der deutschen Sprache war
nur ein ganz geringer Raum übrig geblieben. Erst nach der
großen Revolution von 1905/06 trat eine gewiss« Besserung
fr , Weser Hinsicht ein . Aber ganz hat Riga seine früheren
Rechte nicht wiedererlangt , und «S ist auch nicht anzunehmen,
daß unter russischer Herrschaft sich dies jemals wieder ändern
Lollte. Alle Stürme , die über Livland und di« alte Hansestadt
frn Laufe der Jahrhunderte dahingebraust sind, haben er aber
«icht vermocht, den Kern deutschen Wesen?, der in dem alten
Ordenslande stets treu bewahrt wurde, zu verwischen.

Die Windmühle als Retter aus der Petroleumnot . Wie
anderwärts , so leiden auch an der Nordseeküste die abseits der
größeren Städte gelegenen Landgemeinden , sofern sie sich
nicht der Segnungen der Überlandzentrale zu erfreuen haben,
empfindlich unter dem herrschenden Petroleummangel , eine
Not, di« jetzt den Müller zu Uttum , einem kleinen Dörfchen
bei Emden, erfinderisch gemacht hat. Als Mittel zum Zweck
bedient er sich der Windmühle , die bekanntlich der friesischen
und holländischen Landschaft ein so charakteristisches Gepräge
verleiht . Es gelang ihm nämlich, durch eine besondere Vor¬
richtung die Mühlentreibkraft , die bisher infolge der ver¬
schiedenen Windstärken bedeutenden Schwankungen unter¬
worfen war , derart zu regeln , daß sie sich jetzt in vollkommener
Gleichmäßigkeit äußert und, also in Fesseln geschlagen, zur
Inbetriebsetzung einer stromerzeugenden Dynamomaschine ge¬
eignet erscheint, mit deren Hilfe es möglich wird , auf einfache
Weise eine elektrische Lichtquelle zu schaffen, die unter Um¬
ständen eine ganze Dorfgemeinde versorgen kann. Es liegt
auf der Hand, daß die ohne große Kosten und sonstige Schwie¬
rigkeiten an jeder Mühle anzubringend « Cinrichlung in länd¬
lichen Kreisen aus lebhaftes Interesse stößt. Und io wird denn
die gute alte Windmühle neben ihrer hergebrachten Miffion
des KormnahlenS in Zukunft noch eine zweite als Lichtsven«,
derin zu erfüllen haben. Wer hätte das gedacht?

Eine Festirng in einem Vulkan. Auch die Natur muß sich
immer mehr den Bedürfnisien deS Krieges untervrdnen . Wenn
Täler , Wälder und Berge auch nicht gerade „eingezogen" wer¬
den können, so werden sie doch — in allen Staaten und auf
allem Weltteilen — immer • mehr der Nobwemdigkeit von
Festungen und anderen Abwehr- und Angriffsmitteln ange-
potzt. So muß selbst die Natur teilweise auf ihre Unberührt¬
heit verzichten. Die stets vorhandenen Möglichkeiten eines
Krieges haben auch in den jetzt im Frieden lebenden Ländern
Wälder gefällt, Flüsse eingedämmt und Berge gesprengt. Den
Amerikanern aber blieb es Vorbehalten, mit Panzerplatten
und Geschützen in einen Vulkan hinabzusteigen und in einem
verlöschten Krater eine Festung zu errichten . Diese merkwür¬
digste aller Befestigungen , so erzählt „The technical World
Magazine ", befindet sich aus Hawaii , der größten der Sand¬
wichinseln. DaS Innere der Insel ist stark gebirgig und birgt
eine Anzahl Vulkane, van denen der 4253 Meter hohe Mauna
5kea und ter 4194 Meter hohe Mauna Loa die bedeutendsten
sind. Der Hafen der Insel — Pearl Harbor — wurde von
den Amerikanern in eine Flottenstation nmgewandelt , der von
amerikanischen Militärsachverständigen ganz außerordentliche
strategische Bedeutung beigemessen wird . Da Hawaii nur
2000 englische Meilen von der pazifischen Küste entfernt ist,
dient es besonders als Flottenbasis zum Schutze von San
Francisco , z. B. für den Fall eines etwaigen Krieges der
Vereinigten Staaten mit Japan . Der Aktionsradius einer
Flotte beträgt im allgemeinen gerade 2000 englische Meilen,
und darum kaum ein in Pearl Harbor stat .oniertes Geschwader
den Pazifischem Ozean im dem genannten Umkreis beherrschen.
Die Befestigungen erstrecken sich längs der Küste in einer
Länge von 15 englischen Meilen , vom dem verlöschten Vulkan
Diamond Head östlich Honolulu bis zu Vearl Harbor , und be¬
stehen hauptsächlich aus einer Reihe mächtiger Batterien auf
zementiertem Grund . Das Kunstwerk dieser Befestigungs¬
anlagen wird durch den Vulkan Diamond Head im Osten ge¬
krönt, dessen Krater längst versiegt ist. Das Werk der ameri¬
kanischem Festigungsingenieure bestand num darin , diesen
Krater künstlich mit der Kraft tödlicher Eruptionen auszu-
stattem. Der oberste Kratervanm und die Kuppe des DergeS
wurden Mit Küstenverteidigumgsbatterien versehen, und nun
vermag der alte , friedlich geworbene Vulkan seine einstige Zer-
störruigStätigkeit mit Ausbrüchen ton Feuer mmd Stahl aus
Befehl zu erneuern , tvann immer dies militärisch notwendig
erscheint. Die Regierung der Vereinigten Staaten hot in den
letzten Jahren mehr als 13 Millionen Dollar auf die Be¬
festigung von Hawaii verwend'et, und ein großer Teil dieser
Summe wurde von dem nammehr befestigten Krater ver¬
schlungen. Die vier in der Kraterhühlung montierten großen
Mörser haben die außerordentliche Schußweite von fast neun
englischen Meilen . Sie wurden erst während der letzten
Monate iin dem Vulkan ausgestellt. Die Gesamtanlagen auf
Hawaii sollen in Kürz « vollendet sein.
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